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INHALT
 
Für Matthias, den Mann, 
der Manolo Blahnik in meinen Schuhschrank 
und Schmetterlinge in mein Leben brachte

Vorwort
 Willkommen in der fabelhaften Welt der Accessoires!
 
Was wäre das kleine Schwarze ohne High Heels? Ein Heiratsantrag ohne Ring? Und Victoria Beckham ohne It-Bag? Ziemlich langweilig, würde ich mal sagen. Accessoires sind die heimlichen Stars unseres Alltags. Die meisten sind vielleicht nicht wirklich überlebenswichtig, aber ohne sie zu leben wäre ziemlich traurig. Oder können Sie sich ein Leben ohne neue Schuhe vorstellen? Ich auch nicht.
Und deswegen wollte ich diesen fabelhaften Dingen, die wir Accessoires nennen, ein Buch widmen. Oder vielmehr den fabelhaften Frauen, zu denen diese fabelhaften Dinge gehören. Ein Peeptoe von Louboutin ist für seine Besitzerin nämlich oft viel mehr als nur ein sehr teurer Schuh und hinter einer türkisfarbenen Tiffany-Schachtel muss nicht immer ein spendierfreudiger Verehrer stecken. Ein medizinisches Instrument kann für manche Frau ein viel wertvolleres Accessoire sein als eine Louis-Vuitton-Handtasche und neben Autos und Laptops können wir uns auch durchaus mit Männern schmücken.
Doch bevor die eine oder andere Menschenrechtlerin unter Ihnen empört aufschreit: Natürlich ist nicht jeder Mann ein Accessoire! Aber manche von ihnen sind so umwerfend, dass wir sie als eines bezeichnen können, und wieder andere sind so gewöhnlich, dass wir sie einfach nicht als mehr betrachten können.
Das Schöne an Accessoires ist ja, dass sie uns eine Vielseitigkeit offenbaren, die keinerlei Grenzen kennt. Egal ob Schuhe, Taschen, Ringe, Ketten, Kleider oder Fingernägel – jedes einzelne Accessoire bereichert unseren Alltag und fast jedes bringt eine Erinnerung und seine ganz eigene Geschichte mit. 33 von ihnen erwarten Sie auf den folgenden Seiten. Und Hunderttausende schwirren jeden Tag durch New York, Helsinki, Bottrop Kirchhellen oder Niederbayern. Zauberhafte Accessoires finden wir jederzeit, überall und in den unterschiedlichsten Situationen. Wir müssen nur genau hinschauen.
Natürlich kommen manche Arten von Accessoires häufiger vor als andere. Mit Handtaschen können die meisten Frauen eben mehr anfangen als mit Autos und nicht jedes Accessoire existiert in so großer Stückzahl, dass jede von uns eins davon haben kann. So gibt es zum Beispiel wesentlich mehr fabelhafte Schuhe als fabelhafte Männer auf unserem Planeten. Genug werden wir aber wohl von keinem Accessoire jemals wirklich bekommen, denn brauchen wir nicht alle noch diese eine Tasche, diesen einen Ring oder diese letzten zehn Paar Schuhe? Und ich kann Ihnen eines mit absoluter Sicherheit sagen: Ja, wir brauchen sie! Und zwar alle!
In diesem Sinne: viel Spaß beim Lesen und – falls Sie inspiriert werden sollten – natürlich auch beim Anprobieren!
 Ihre Natascha Sagorski

 1. Accessoire  
Mit Schmetterlingen zur Traumfigur
Natascha (26), Autorin aus München, über die Basis (fast) aller Accessoires
 
Was nützen mir die schönste Designerjeans, das teuerste Abendkleid und der trendigste Taillengürtel, wenn ich aus aktuellen figurtechnischen Gründen nicht hineinpasse? Leider rein gar nichts. Deswegen ist für mich die Voraussetzung für den Einsatz eines fast jeden Accessoires (Handtaschen einmal ausgenommen) die richtige Figur. Das mag oberflächlich klingen, aber wenn ich beim Sitzen Speckröllchen unter meinem Cashmerepullover ertaste oder in der Fußgängerzone eine Frau sichte, die problemlos in meine neue Lederleggings passt (ich nach dem letzten Mädelsabend beim Italiener aber nicht mehr), fühle ich mich nun mal einfach schlecht. Und ich hatte bisher nicht das Vergnügen, eine Frau kennenzulernen, der es da wirklich und tatsächlich anders geht. Wenn wir über Accessoires reden, kommen wir also an der Basis (fast) aller Accessoires nicht vorbei.
Denn ganz ehrlich, dauerhaft und nicht nur episodenweise die perfekte Figur zu halten ist – zumindest mir, dem Großteil meiner Freundinnen und sogar einer Frau wie Heidi Klum – fast unmöglich. Die Figurphasen in meinem Leben sind zwar bisher schwangerschaftsfrei, aber dennoch relativ sprunghaft gewesen und dummerweise passt sich meine Figur diesem Zyklus recht zuverlässig an. Meinen Gemütszustand, Partnerstatus und Feieraktivitätsgrad (zuckerverseuchte Cocktails und Fastfood morgens um halb vier – olé, olé!) kann man unter anderem an meiner jeweils aktuellen BH-Größe ablesen, die sich unfairerweise gemeinsam mit meinem Gewicht verändert. Bin ich also brav, esse ganz viel Gemüse und verzichte kurzzeitig zähneknirschend auf leckere Kohlenhydrate, werde ich zwar mit einem flachen Bauch belohnt, kann aber quasi dabei zusehen, wie meine Brüste schrumpfen. Soll das etwa fair sein? 
Die Gegenmaßnahme zu einem schwindenden Vorbau ist dagegen denkbar einfach – Zunehmen! Doch wer denkt, dazu müsste man sich erst mit klebrigen Schokoladentörtchen vollstopfen, der irrt. Zunehmen können wir (unfairerweise!) auch ohne die regelmäßige Einnahme von elefantösen Cupcake-Portionen im Handumdrehen. Da ist zum Beispiel die traurige, aber wahre Tatsache, dass sogar Alkohol dick macht. Zwar ist es mir völlig unbegreiflich, dass das kleine, reine, sprudelnde Glas Prosecco neben mir ein Gegner meines neuen schwarzen Schlauchkleides sein soll, aber es ist wohl tatsächlich so und derartig gemeine Kalorien-Fallen lauern fast überall! Nun ja, ich fürchte, wir müssen uns einfach damit abfinden, dass Ab- und Zunehm-Perioden zum Leben einer Frau gehören wie Konjunkturphasen zu einer Volkswirtschaft …
Steht bei mir zum Beispiel Liebes- oder anderer Kummer auf der Tagesordnung, kann mich persönlich auch die knusprigste Rucola-Parmaschinken-Pizza nicht mehr wirklich begeistern und mein Gewicht geht unwillkürlich nach unten. Deswegen habe ich nach meiner letzten Trennung ganze vier Kilo weniger gewogen und dank einer glücklichen Fügung ging mein Trennungsschmerz direkt in einen ähnlich erfolgreichen Diätzustand über, ich hatte mich nämlich neu verliebt. Befinde ich mich in diesem glitzerstaubähnlichen Gefühlszustand, nehme ich noch mehr ab, als wenn ich deprimiert bin. Ich vergesse vor lauter Aufregung nämlich nicht nur das Essen, sondern bin hormonbedingt auch noch andauernd so aus dem Häuschen, dass ich alleine durch Bauchkribbeln und nervöses Rumhopsen mehr Kalorien verbrenne als ein Profisportler. Vor lauter Begeisterung wegen eines Flirts mit einem dunkelhaarigen Beachvolleyballer habe ich mich sogar einmal einen ganzen Urlaub lang nur von Wassermelonen ernährt. Nach dem Urlaub wurde aus dem Abenteuer zwar nicht mehr – dafür zeigte meine Badezimmerwaage einen geradezu historischen Tiefstand an.
Aber warum fasten verliebte Frauen eigentlich so gerne freiwillig? Die Schmetterlinge alleine sind es wohl nicht. Es gibt noch einen anderen Grund: So sinnlich Kochen auch sein kann ... Versuchen Sie doch mal vor den Augen Ihres Angebeteten einen Schweinsbraten mit Biersoße und Knödeln zu verzehren und dabei sexy und verführerisch auszusehen! Schon mal probiert? Lassen Sie es lieber. Denn das ist im Zweifelsfalle keine besonders lustvolle Angelegenheit. Aber mit Unmengen von Glückshormonen im Blut und Schmetterlingen im Bauch fühlt sich tatsächlich auch ein einzelnes Salatblatt schon sehr sättigend an (im Normalzustand würde das bei mir nicht mal ein ganzer Salatkopf schaffen).
Und deswegen normalisiert sich mein kurzfristig unterdrücktes Verlangen nach Karamellschokoladeneiskrem, Rucola-Pizza und sauren Colafläschchen auch relativ schnell wieder und – Sie ahnen es bereits – ich trete in die nächste Phase des ewigen Figurkreislaufes ein. Wenn die Schmetterlinge langsam ihres Weges flattern, hinterlassen sie viel leeren Platz im Bauch. Deswegen wuchs bisher in allen meinen Beziehungen nicht nur die Liebe, sondern auch der Hunger. Meine anfängliche Verlegenheit (habe ich etwa Tomatensoße im Gesicht, Basilikum zwischen den Zähnen oder Balsamico auf der Bluse?) lässt mit der Zeit nach (fällt ihm sowieso nicht auf) und das gemeinsame Kochen mit dem Angebeteten wird sogar ein schönes Ritual – gut für die Beziehung, schlecht für meine Figur. 
Und aus irgendeinem ominösen inneren Drang heraus möchte ich meinem potenziellen Zukünftigen ab einem gewissen Zeitpunkt beweisen, dass ich trotz höherem Bildungsabschluss, Job usw. auch eine echte Küchenexpertin sein kann und dank Dr. Oetker und Co. in der Lage bin, mich und andere Menschen einigermaßen gesund und gefahrlos zu bekochen. Doch den Liebsten abends mit Trüffeltagliatelle überraschen und am nächsten Morgen noch den Reißverschluss des neuen Sommerkleids ohne hässliche Zwischenfälle schließen können? Keine leichte Aufgabe, das kann ich Ihnen sagen. 
Aber das Tragen von besonderen Accessoires bedarf nun mal einer figurtechnischen Basis, verändern sich doch sogar unsere Schuh- und Ringgrößen mit der Anzahl der in den letzten Wochen verputzten Schokoladentörtchen. Aus diesem Grund können Accessoires noch einen anderen Zweck erfüllen, als nur schön auszusehen. Sie können uns motivieren. Wie zum Beispiel meine Designerjeans und mein Bikini es tun. Noch passen mir beide nicht so wirklich. Bis zur Party übernächste Woche und dem nächsten Sommerurlaub aber ganz bestimmt.
Auch dank solch kleiner Motivationshilfen gelingt es mir und meinen ebenso verplanten Freundinnen ab und zu, das festgelegte Periodenmuster unserer Gewichtskurve zu durchbrechen. Accessoires sind also zugleich Belohnung, Zweck und Motivation für unser Bestreben nach der – sich im Rahmen unser Möglichkeiten befindlichen – perfekten Figur. Ob diese jetzt bei 48, 68 oder 88 Kilogramm erreicht ist, tut nichts zur Sache, denn der individuelle Idealtypus variiert von Frau zu Frau. Aber geschaffen haben wir uns alle einen, egal ob wir ihn eher im Bereich von Miranda Kerr oder Mariah Carey ansiedeln. Und wenn wir unsere ganz individuelle Zielvorstellung von Zeit zu Zeit erreichen – umso schöner. 
Aber Ladys, verrückt machen sollte sich keine von uns. Denn für die Perioden, in denen wir unserem Wunschgewicht nicht allzu nahe kommen, gibt es immer noch einen wunderbaren Trost: Handtaschen! Werden Ringe zu schmal, Schuhe zu eng und Hosen zu Sperrzonen, können wir uns immer noch eine neue Handtasche kaufen (mein Kleiderschrank ist voll davon)! Wahrer Glamour hat auf Modeebene eben nur sekundär etwas mit dem Zählen von Kalorien zu tun, sondern eher mit Stilbewusstsein und vielleicht noch dem richtigen Einsatz der Kreditkarte (oder dem gut ausgeprägten Jagdinstinkt im Schlussverkauf). Und wenn der gewichtigste Nebeneffekt unseres Winterspecks eine Erweiterung unserer Handtaschenkollektion ist, dann sollten wir ein paar Extrapfunde doch wirklich verschmerzen können, ach, was schreibe ich, dann dürfen wir sie sogar mit einem strahlenden Lächeln begrüßen! 
Also wirklich, wenn ich merke, dass ich kurz davor bin, vor lauter Figurpanik pappige Eiweißomelettes runterzuwürgen und Gefahr laufe, an trockenen Reiswaffeln zu ersticken, gehe ich lieber Handtaschen shoppen. Das Leben ist einfach zu fabelhaft, um es ohne Karamelleiskrem zu verbringen! Die Bandbreite der Modeaccessoires ist außerdem groß genug, um für alle gewichtigen Eventualitäten das Passende bereitzuhalten, sei es nun ein winziges Bikinihöschen oder eine Handtasche im Shoppingbagformat. Und dies, liebe Leserinnen, ist nur einer der zahlreichen Gründe, weshalb wir Accessoires so sehr lieben …

 2. Accessoire  
Erst das Traumkleid, dann der Traummann
Stephanie (31), Stylistin aus München, über ihr Hochzeitskleid 
 
Los Angeles – Stadt der Sonne, Stadt der Stars und noch viel wichtiger: Stadt der fabelhaftesten Vintagestores der Welt! Wir waren vier Freundinnen: zwei Stylistinnen und zwei Freizeitshoppinggirls, die es sich gemeinsam zur Aufgabe gemacht hatten, die Stadt der Engel leerzukaufen. Zumindest was süße Fünfzigerjahre-Jäckchen und umwerfende Marlene-, Audrey- und Marilyn-Dresses betraf. Dass ich während unseres Marathon-Shoppingtrips mein Brautkleid finden würde (und das als Single wohlbemerkt), hätte ich mir damals nicht zu träumen gewagt. Aber es kam so. 
Am Morgen unseres großen Shoppingtages warnte ich Nina und Melanie, unsere beiden Nicht-Stylistinnen, in unserem Appartement in Venice vor, dass wir jetzt nicht zu einer gemütlichen dreistündigen Wir-shoppen-jetzt-mal-ein-bisschen-und-dann-wars-das-auch-wieder-Kuscheltour aufbrechen, sondern die nächsten acht bis zehn Stunden generalstabsmäßig einen Vintageshop nach dem anderen abgrasen würden. Für die eine oder andere mag sich das jetzt weniger spaßig anhören, aber ich denke, jede Frau, die einmal richtig shoppen in L.A. war, weiß, dass diese Stadt jemanden, der sich intensiv und leidenschaftlich mit Fashion beschäftigt, einiges abverlangt und zwar im positiven Sinne. Mit drei Stunden kommt man hier nicht wirklich weit. 
Doch die beiden Hobbyshopperinnen stimmten in meine morgendliche Ansprache mit begeistertem Gejohle ein und so starteten wir vier Mädels eine halbe Stunde später in einem vollklimatisierten Leihwagen in einen perfekten Shoppingtag in L.A. Nina, Melanie, Daniela (die zweite Stylistin) und ich arbeiteten uns im Laufe des Tages (mehr oder weniger) systematisch durch die diversen Shops. Der Kofferraum unseres Vans wurde zusehends voller, mein Kreditkartenlimit rückte immer näher und die Stimmung der Mädels steigerte sich von einem Tellerrock zum nächsten Paar Zwanzigerjahre-Pumps immer weiter. Nach acht Stunden und geschätzten zehn Kilo gekauften Klamotten passierte mir etwas, das mir sonst nie passiert. Ich konnte nicht mehr. 
Wir waren gerade an einem weiteren zweistöckigen Vintageshop angekommen und im Gegensatz zu meinen Freundinnen, die eine Wahnhaftigkeit an den Tag legten, die ich eigentlich nur von mir selbst kenne, hatte ich einfach keine Lust mehr, noch mehr Klamotten anzuprobieren und mich in eine weitere, noch engere und muffigere Umkleidekabine zu quetschen. Der Laden konnte meinetwegen so fabelhaft sein, wie er wollte, ich hatte mein persönliches Shopping-Burn-out heute einfach erreicht. Außerdem, so erklärte ich meinen Freundinnen, war es ein Ding der Unmöglichkeit, in diesem Shop noch ein Fünfzigerjahre-Jäckchen oder -Kleidchen zu finden, das ich im Laufe des Tages nicht sowieso schon geshoppt hatte. Ich war mir sicher, sämtliche Modeaccessoires zwischen den Zwanziger- und Siebzigerjahren, die man unbedingt besitzen sollte, heute erstanden zu haben und zwar ausnahmslos. Ich brauchte keinen weiteren Store, ich war fertig. Und zwar nicht nur mit meiner Fashionsuche. Also schickte ich die Mädels in das x-te Vintageparadies und schleppte mich selbst in die Frozen-Yogurt-Filiale nebenan. 
Ich bestellte mir einen riesigen Becher Erdbeereisjoghurt, suchte mir ein ruhiges Plätzchen im ersten Stockwerk der bunten Diäteisdiele und schlüpfte erleichtert aus meinen Lederballerinas. Das Gefühl, endlich zu sitzen und die von etlichen Schuhanproben überstrapazierten Zehen bewegen zu können, war fantastisch! Ich fühlte mich wie im Frozen-Yogurt-Himmel und beschloss, mich die nächsten ein bis zwei Stunden keinen Zentimeter mehr zu bewegen. Mein Glück währte so circa zwanzig Minuten, dann kam plötzlich, ähnlich dynamisch wie Streifenhörnchen auf Speed, Daniela die Treppe zu meinem Himmel hochgekeucht, stürzte in den Raum, sah sich hektisch suchend um, entdeckte mich und rannte mit wehenden Haaren auf mich zu. Sie war völlig außer Atem und da es bis zum ersten Stock weniger als zehn Treppenstufen waren und meine Freundin alles andere als unsportlich war, musste sie wie wild herübergerannt sein. »Was ist denn los?«, fragte ich sie bestürzt, weil ich angesichts ihres filmreifen Dramaauftritts vom Diebstahl unseres Leihwagens bis zu einem Terroranschlag mit allem rechnete. Japsend stand Daniela vor mir und presste schließlich ein abgehacktes »Du musst sofort mitkommen!« heraus. »Was ist passiert?!«, fragte ich nun schon selbst deutlich panischer. »Da hängt dein Traumkleid!«, keuchte sie nur, drehte sich auf dem Absatz um und polterte die Treppen wieder hinunter. »Waaahaaas? Spinnst du?«, rief ich ihr hinterher, bekam aber nur ein halb verschlucktes »Jetzt koohoommm endlich!« aus dem Treppenflur zurück. 
So aufgeregt hatte ich Daniela seit unserem letzten Flohmarktbesuch in London, bei dem sie ihre Lieblings-Butterfly-Sonnenbrille für fünf Pfund erstanden hatte, nicht mehr gesehen und zugegebenermaßen war ich nun auch neugierig geworden. Ich schlürfte den letzten Rest aus meinem Erdbeerbecher, zog mir – nicht ganz schmerzfrei – meine Schuhe wieder an und folgte Daniela die Treppe hinunter. Drüben im Shop konnte ich gerade noch den Zipfel ihres blonden Zopfes weitere Treppen nach unten fliegen sehen und folgte ihm gespannt. 
Unten angekommen, sah ich Nina, Melanie und Daniela einträchtig nebeneinander vor einer Ecke im hinteren Raum stehen. Selbst von hier konnte ich erkennen, dass sie etwas gerührt und sehr andächtig betrachteten. Um was es sich handelte, konnte ich allerdings nicht sehen. »Was habt ihr denn so Unglaubliches gefunden?«, rief ich ihnen zu und wie auf Kommando drehten sich alle drei zu mir um und gaben mir die Sicht auf eine Szenerie frei, die mir den Atem nahm. An einer Schaufensterpuppe hing dort genau solch ein Kleid, wie ich es mir und meinen Freudinnen schon tausend Mal als mein perfektes Brautkleid ausgemalt hatte. Es war champagnerfarben. Das Oberteil bestand aus einer Korsage aus Satin, an der untereinander drei champagnerfarbene Schleifen angenäht waren. Und der Rock des Kleides schien aus tausend Schichten champagnerfarbenen Tülls zu bestehen. Nun war ich diejenige, die japste.
Ich wusste sofort, dass das Kleid wie für mich gemacht war.Ich hätte es nicht einmal anprobieren müssen, um zu wissen, dass es perfekt passte. Allerdings gestehe ich, dass ich auch ein wenig Angst davor hatte, das Kleid anzufassen, denn ich wusste, ich würde es kaufen müssen, egal wie viel es kostete, und sah vor meinem inneren Auge schon die zerschnippelten Reste meiner Kreditkarte in den Müll wandern. Aber ich nahm einfach allen Mut zusammen und ging auf das Kleid zu. Liebevoll fühlte ich den alten, schweren Satin, fuhr vorsichtig über den steifen Tüll und wanderte schließlich zur Rückseite des Kleides. Dort sah ich an einer der Korsagenklammern ein rotes Preisschildchen baumeln. Ich griff danach – und konnte meinen Augen nicht trauen. Auf dem Schild stand eine Zahl, die einfach nicht stimmen konnte. »34 Dollar und 99 Cent«, las ich meinen Freundinnen laut vor, die daraufhin ebenso ungläubig dreinstarrten wie ich. »Das kann doch nicht stimmen!«, flüsterte ich ehrfürchtig, aber Daniela stellte sich auch schon neben mich, meinte, dass wir uns um den Preis immer noch später kümmern könnten, und begann mir dabei zu helfen, das Kleid von der Puppe zu nehmen. 
Wie in Trance öffneten wir die Klammern und zogen es der Plastikpuppe über den Kopf. In der Umkleide zog ich mich rasch aus, ließ mir von Daniela in den Traum aus Satin und Tüll helfen und fühlte sofort, dass das Kleid und ich so ideal zusammenpassten, wie es im Leben einer Frau nicht oft vorkommt. Ich ordnete noch schnell die ganzen Tüllschichten, während Daniela draußen bei den anderen wartete. Dann verließ ich die Kabine. Barfuß, denn zu einem Kleid wie diesem trägt man entweder passende Schuhe oder gar keine. Meine schwarzen Lederballerinas jedenfalls nicht. Also schwebte ich anmutig auf Zehenspitzen nach draußen. 
Ich lief bis zur Mitte des Raumes, blieb vor dem Spiegel stehen, drehte mich einmal um die eigene Achse und blickte dann strahlend zu meinen Freundinnen. Ich erwartete mindestens ebenso leuchtende Gesichter zu sehen wie das meinige, denn immerhin war es die Idee der Mädels gewesen, dass ich dieses Kleid anprobieren sollte, und es passte wirklich fabelhaft, sie konnten also stolz auf sich sein. 
Doch anstatt zu strahlen, heulten alle drei Rotz und Wasser. Etwas verwirrt lächelte ich sie fragend an. »Stephanie!«, schluchzte Melanie. »Das ist dein Brautkleid!« »Buuuhuuuu!«, machten die anderen zwei daraufhin und nickten wild. »Ihr Süßen, ich habe doch nicht mal einen Freund …«, entgegnete ich etwas hilflos. Ich fand das Kleid ja auch traumhaft, aber nur weil ich immer von einem imaginären Brautkleid geschwärmt hatte, hieß das ja nicht, dass ich auch wirklich dringend eins brauchte. Doch Nina kam feierlich auf mich zu, zog mindestens ebenso feierlich die Nase hoch, legte einen Arm um meine nackten Schultern und meinte nur: »Weißt du, Männer, gibt’s wie Sand am Meer. Das perfekte Brautkleid dagegen gibt’s nur einmal. Und wenn du es gefunden hast, dann solltest du es auch mitnehmen und aufbewahren. Der passende Mann dazu wird sich schon finden …« 
Jetzt hatte ich auch einen Kloß im Hals und drehte mich noch einmal zum Spiegel um. Vorsichtig betrachtete ich mein Spiegelbild. Die Korsage saß perfekt und betonte meinen Busen auf eine Weise, die zwar sexy, aber dank der Schleifen auch verspielt war, der Tüllrock gab mir eine mädchenhafte Silhouette und der champagnerfarbene Stoff betonte meine karamellfarbene Haut und meine schwarzen Schneewittchenhaare perfekt. Die Mädels hatten recht, ziemlich genau so hatte ich an unseren Mädchenabenden nach dem sechsten Glas Prosecco immer mein Traum-Brautkleid beschrieben. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es auch tatsächlich existierte. 
Dass ich das Kleid kaufen würde, war also spätestens jetzt beschlossene Sache. Als ich es aber mit Herzklopfen und sorgfältig auf beide Arme gebettet nach oben trug, hatte ich wirklich Angst davor, was gleich an der Kasse passieren würde. Ich war überzeugt davon, dass an dem Preisschild mindestens eine Null fehlen musste. Doch der alte Mann an der Kasse sah nur lächelnd erst mich, dann das Kleid an, tippte 34,99 Dollar in die Kasse ein und gratulierte mir dazu, dass ich dieses Schmuckstück nun tragen dürfe. Ich konnte es kaum fassen. Ich hatte tatsächlich gerade für knapp 35 Dollar das Brautkleid meiner Träume erstanden! Einen besseren Kauf hatte ich noch nie gemacht und ich glaube, das werde ich auch niemals tun.
Natürlich gab es an einem so alten Vintagekleid auch einiges zu restaurieren. Erst einmal musste ich es in Deutschland zur Reinigung bringen, was sich als gar nicht so einfach herausgestellt hat. Aber schließlich habe ich eine ältere Wäschereibesitzerin gefunden, die sich mit solchen Gewändern auskannte und mir das Kleid für 20 Euro perfekt gereinigt hat. Dann war der Satin hinten ein wenig ausgerissen, auch das (und ein paar andere Kleinigkeiten) habe ich ausbessern lassen. Na ja und danach habe ich es erst einmal in meinen Schrank gehängt. Ich konnte mein Brautkleid ja schließlich schlecht auf die nächste Party anziehen. 
Das ist jetzt zwei Jahre her und ich hatte seitdem einige, nun ja, sagen wir mal etwas stürmische Zeiten, was Männer angeht. Ich musste mir nicht wirklich viele Gedanken über Zuckerrosentorten und Flitterwochen auf den Bahamas machen. Nicht nur einmal hat mich der Blick in meinen Kleiderschrank auch sehr traurig gemacht, denn dort hing zwar das perfekte Kleid, doch vom perfekten Ehemann war weit und breit nichts zu sehen. Lange Zeit gab es nicht mal einen kleinen Silberstreifen am Horizont. Ich traute es mich meinen Freundinnen nicht zu sagen, aber ab und zu überkam mich die Angst, dass der verfrühte Brautkleidkauf mir irgendwie Unglück gebracht oder eine Art Fluch über mich gelegt hatte. Doch ich versuchte, mir das selbst auszureden, denn ein so wunderbares Kleid konnte bestimmt nicht etwas so Schreckliches wie einen Fluch auslösen. 
Und ich sollte recht behalten. Vor fast einem Jahr trat Andreas in mein Leben. Er ist der Mann, der mich ausgleicht, der mein Leben bereichert und der Mann, mit dem ich mir ein gemeinsames Alt- oder erst einmal Älterwerden vorstellen kann. Er ist der erste, mit dem ich das kann, wohlgemerkt. Und ihm geht es genauso mit mir. Ich habe zwar noch keinen Antrag bekommen und Adressen von Romantikhotels auf den Bahamas habe ich jetzt auch noch nicht rausgesucht, aber das Thema »Brautkleid« wird doch langsam wieder etwas präsenter in meinem Leben. 
Nun ist es ja so, dass die Geschichte meines Traumkleids bereits vor dem Kauf durch mich anfing. Es gehörte schon einmal einer anderen Frau mit einer anderen Geschichte. Generell finde ich genau das an Vintagekleidern auch besonders schön, aber mein Brautkleid sollte doch irgendwie nur mein Brautkleid sein und nicht das Abschlussball- oder gar Brautkleid einer anderen Frau. Deswegen bin ich froh, dass ich die Geschichte dieses Kleides gar nicht erst kenne, denn die würde es endgültig zu einem fremden Kleid machen, zu einem Kleid, das mal das Ballkleid einer anderen war und nun von mir zur Hochzeit getragen werden wird. 
Aber ich möchte jetzt, da ich weiß, dass ich in ihm Andreas einmal zum Mann nehmen werde, dass dieses umwerfende Kleid zu meinem ganz persönlichen Schmuckstück wird. Also habe ich einen Beschluss gefasst. Ich habe tausend champagnerfarbene Perlen gekauft und werde jede einzelne von ihnen eigenhändig auf den Rock sticken. Es gibt viele Arten, sich ein Accessoire zu eigen zu machen: anhand der Kreditkarte, dem Einsprühen mit dem Lieblingsparfum oder eben indem man es selbst kreiert und Wirklichkeit werden lässt. Gut, mein Traumkleid war schon Wirklichkeit, ich musste es nicht mehr selbst anfertigen, aber indem ich es eigenhändig noch einmal fabelhafter umgestalten werde und ihm so meine ganz persönliche Note einhauche, wird es endgültig nur noch mein Brautkleid sein, egal wie viele Frauen vor mir es schon besessen und getragen haben. 
Ich weiß noch nicht, wie lange ich brauchen werde, bis ich alle tausend Perlen verstickt habe, aber ich schätze einmal, ich habe dafür auch noch etwas Zeit. Ich bin so glücklich mit Andreas; seit ich ihn kenne, habe ich eine solche innere Ruhe gewonnen, dass es mir egal ist, ob wir nächstes oder erst in drei Jahren heiraten werden. Es spielt keine Rolle, denn es wird passieren und dann werde ich mein wundervolles Tüllkleid aus Los Angeles tragen und die fabelhafteste Braut aller Zeiten sein. Und, ganz unter uns, wenn der Antrag noch ein paar Tage auf sich warten ließe … so böse wäre ich darum nicht. Denn tausend Perlen annähen? Das wird ein Haufen Arbeit! Aber ich freue mich darauf.

 3. Accessoire  
Kein Leben ohne Tiffany
Julie (32), Werbekauffrau aus München, über ihr Armband 
 
In Gedanken hatte ich den Deckel der kleinen türkisfarbenen Schachtel schon tausendmal angehoben, den überraschten, aber umso entzückteren Schrei ein ums andere Mal geprobt und mir den imaginären Ring an den Finger gesteckt. Wobei ich das im Ernstfall natürlich nicht selbst getan hätte. Das wäre Justus’ Aufgabe gewesen. Und sechs Jahre lang hatte ich auch keinerlei Zweifel daran, dass er diese Aufgabe mit Bravour erfüllen würde. 

Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
    
